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Zur Betrachtung ausgestellt
Hubert Locher über Dinge als Motiv und Gegenstand der Kunst

D er Leitbegriff dieser Mappe ist denkbar 
weit – es geht um „Dinge“. Das kann fast 
alles sein. Das Wort kann ein Platzhal-

ter für Unklares sein, oder auch für Letztes; die 
christliche Theologie spricht von den „Letzten 
Dingen“ und meint damit den Tod, das Gericht, 
den Himmel und die Hölle, die in der Eschatolo-
gie als die Lehre vom Ende der individuellen Exi-
stenz behandelt werden.

Verwandte Begriffe wie Gegenstand, oder Ob-
jekt sind weniger belastet, aber kaum spezifischer. 
Sie können ebenfalls Materielles oder Immateriel-
les bezeichnen – den Gegenstand einer Abhand-
lung, das grammatikalische Objekt als Benennung 
jenes Satzgliedes, auf das sich die Tätigkeit eines 
Subjekts bezieht.

Ein weiterer Begriff ist jener der Sache. In juris-
tischer Verwendung ist dies ein Gegenstand kör-
perlicher Ausdehnung, der räumlich abgrenzbar 
und keine Person ist. Kunstwerke sind in diesem 
Sinn Sachen, die auf unterschiedliche Weise von 
Menschen gestaltet sind, um einem Publikum 
vor Augen gestellt zu werden. Zugleich können 
Kunstwerke in jenem weiteren Sinn von Dingen 
handeln und Dinge integrieren.

Dinge – philosophisch
Was aber bedeutet die Rede von Dingen in Be-
zug auf Kunstwerke? Sie wird aussagekräftig, 
wenn man die damit verbundenen Abgrenzungen 
bedenkt. Dies ist an erster Stelle die Unterschei-
dung der Dinge von dem, was wir selbst sind, 
von Personen, dann aber auch von Handlungen, 
von Ideen und Idealen. Kunstwerke können, aber 
müssen nicht von solchem handeln. Sie können 
auch reine Dinge behandeln, integrieren und vor 
Augen stellen.

Wir sind von solchen Dingen umgeben, von 
Naturdingen einerseits, von menschengemachten 
Objekten andererseits. Wir verwenden menschen-
gemachte Dinge in unserem Alltag als Werkzeuge, 
um weitere Dinge herzustellen, andere dienen de-
korativen Zwecken oder auch zur Repräsentation. 
Dinge in diesem Sinn sind solide Gegenstände, de-
ren Existenz außer Frage steht; man spricht daher 
auch davon, etwas „dingfest zu machen“. Dinge 
sind demnach jene Wesenheiten, die uns gegenüber 
stehen, die wir als gewisse Realität wahrnehmen.

Vom philosophischen Standpunkt ist diese Ge-
wissheit nicht ganz so belastbar wie man meinen 
möchte. Immanuel Kant (1724–1804) unterschei-
det zwischen dem „Ding an sich“ und dem „Ding 
für uns“, um zu betonen, dass wir von jenen Din-
gen, welche uns umgeben, immer nur das erken-
nen können, was unseren begrenzten Sinnen und 
Verstandeskräften zugänglich ist, nicht jedoch 
das, was sie in Wahrheit ausmacht. Martin Heide-
gger (1869–1976) hat in einem Vortrag über „Das 
Ding“ (1950) herauszustellen gesucht, dass die Be-
sinnung auf ein so schlichtes Ding wie einen Krug 
uns zurückzuführen vermag auf die wesentlichen 
Aspekte der menschlichen Existenz.

Jede „etwaige Ähnlichkeit mit Heidegger“ als 
reinen Zufall deklarierend, nimmt der tschechische 
Philosoph Vilém Flusser (1920–1991) in leichterer 
Sprache in seinen phänomenologischen Überle-
gungen über „Dinge und Undinge“ den Ausgang 
von den Dingen seiner Umgebung, um weitrei-
chende Gedanken zur Bedingtheit des menschli-
chen Daseins anzuknüpfen; da geht es dann um 
Flaschen, Wände, Straßenlampen, Gärten, Stöcke, 
Räder, Töpfe, schließlich gar um Schöpflöffel und 
Suppe.

Kunst-Dinge
Von dergleichen alltäglichen Gegenständen un-
terscheiden sich Kunstwerke, insofern sie von ih-
ren Urhebern zur Betrachtung angelegt und dazu 

gedacht sind, in einer besonderen Richtung oder 
Hinsicht zur Besinnung anzuregen oder auch ei-
nen Anspruch geltend zu machen.

Zu den frühesten überlieferten Kulturgütern 
gehören gestaltete Dinge, die dazu verwendet 
wurden, um den Status einer Person anzuzeigen, 
wohl auch deren Verbundenheit mit der kos-
mischen Ordnung. Elementare Ausdrucksmittel 
sind dabei die Kostbarkeit des Materials, ebenso 
der handwerkliche Aufwand, die sich mit der 
symbolisch-zeichenhaften Dimension verbinden 
–  beispielhaft steht hierfür der Goldene Hut aus 
Schifferstadt.

Wer oder was wirklich wichtig ist, wird in der 
Kostbarkeit der Gewandung, bei Gegenständen 
auch der Rahmung angezeigt – wofür die mittel-
alterlichen Monstranzen aus dem Aachener Dom-
schatz einstehen können, die in Gold und Kristall 
Alltagsdinge einfassen, deren unermesslicher Wert 
als Reliquien sich nur dem gläubigen Christen-
menschen erschließt.

Immer wieder geht es, wenn in der Kunst von 
Dingen gehandelt wird, um die Vergänglichkeit 
alles Materiellen. Die Stilllebenmalerei von Clara 
Peters kontrastiert die Beständigkeit künstlicher 
Gefäße in Gold, Zinn, Porzellan oder Steingut 
und Glas mit der Vergänglichkeit von Blumen und 
Speisen, die nur in der materiellen Gestalt eines 
Gemäldes vorläufige Dauer erhalten können.

Mehr als ein Jahrhundert später ist die Flüch-
tigkeit der sinnlichen Erfahrung in dem kleinen 
Stillleben Jean Siméon Chardins das Thema. Dem 
französischen Maler geht es hier darum, durch 
die atmosphärische Auflösung der dinglichen 
Erscheinung die Vorstellungskraft des Betrach-
ters anzuregen, so dass dieser in der Betrachtung 
der aufgehäuften Erdbeeren mit dem geruchlosen 
Wasserglas, der duftenden Nelke, des Pfirsichs 
und zweier Kirschen sich an das Aroma dieser 
Früchte erinnern möge.

Seit dem 19. Jahrhundert gewinnt die Orien-
tierung an der materiellen Wirklichkeit, die Beo-
bachtung der Dinglichkeit der Welt in den Wissen-
schaften und in den Künsten einen immer höheren 
Stellenwert. Die Fotografie, nachdem sie mitunter 
auch malerische Effekte der Illusion nachzuah-
men versuchte, wendet sich in den zwanziger und 

dreißiger Jahren programmatisch der sogenannten 
„Sachlichkeit“ zu. Repräsentativ ist diese Auffas-
sung durch Albert Renger-Patzsch vertreten, des-
sen Ziel es ist, die Dinge der Welt so nüchtern und 
genau zu erfassen, wie es seiner Auffassung nach 
mittels der fotografischen Optik möglich ist.

Rekombinationen
Solche Zuwendung zum Gegenstand ist die Vo-
raussetzung für neue Sichtweisen auf Objekte des 
Alltags, die ehemals kaum genauerer Betrachtung 
für würdig gehalten wurden. Dem aufmerksamen 
Sammler offenbart sich ihre eigentümliche Gestalt, 
er greift das Ding heraus, es wird in seiner Beson-
derheit sichtbar, regt zu poetischen Empfindungen 
an und wird als Element für neue Fügungen frei 
gestellt. Als Objet trouvé oder Ready made (siehe 
Abbildung links) richten sich solche ihres ange-
stammten Kontextes verlustig gegangenen Dinge 
an die Assoziationskraft des Betrachters, der auf-
gefordert ist, sich über die Sinnhaftigkeit der Ge-
stalt seine eigenen Gedanken zu machen.

Joseph Cornell nutzt in dieser Tradition dieses 
assoziative Potenzial einzelner Dinge in der Her-
stellung eigentümlicher Kompositionen in seinen 
Schaukästen, die es dem Betrachter überlassen, ei-
nen angedeuteten Sinngehalt zu imaginieren. Aus-
gangspunkt für bildhafte Rekombinationen bilden 
die materialen Eigenschaften von aus dem Abfall 
zusammengetragenen Plastikteilen, deren aus-
geprägte, je homogene Farbigkeit den Bildhauer 
Tony Cragg zur Anordnung in Form einer Palette 
angeregt hat.

Die Fügung von farbigen, mehr oder weniger 
flachen, vorgefundenen Plastikteilen hat Tony 
Cragg in zahlreichen Arbeiten variiert; das bunte 
Plastikding ist zu einem wiederkehrenden Merk-
mal seiner Arbeit geworden. Dies gilt noch stärker 
für jenes besonders prägnante Ding, den eisernen 
Nagel, dessen Verwendung Günther Uecker über 
Jahrzehnte variiert. Die Anmutung dieses spe-
ziellen Dinges wird indessen selten so plakativ 
umgesetzt wie im Multiple des mit Nagel-Spikes 
versehenen Fußballschuhs.

Die Verarbeitung von aus Aluminium gefer-
tigten Schraubkappen von Spirituosenflaschen 
beschäftigt seit Jahrzehnten den ghanaischen 
Künstler El Anatsui. Die zerschnittenen, ausge-
falteten, gepressten Aluminiumkappen verwendet 
er als eigentlichen Rohstoff oder Medium, wie der 
Künstler selbst sagt, zur Gestaltung von flexiblen 
Texturen. Wie bei Uecker oder Cragg verschwin-
det auch hier das ursprüngliche Ding nicht in der 
Verarbeitung; es bleibt als bedeutsamer Rohstoff 
für das neu entstehende Objekt stets erkennbar.

Das Ei „an sich“
Vorgefundene Dinge in unserer Erfahrungswelt 
modifizierend aufzugreifen, ihre Eigenschaften 
freizulegen ist seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
ein wesentlicher Impuls bildnerischer Arbeit, aus 
der jene neue Auffassung von Skulptur als nicht 
mehr abbildend, sondern konstruktiv gestaltende 
und in die Welt eingreifende Tätigkeit sich ent-
wickelt. Karin Sanders „Hühnerei, poliert, roh, 
Größe 0“ (1994) bringt diese Haltung in kaum zu 
übertreffender konzeptueller Reduktion auf den 
Punkt. Nichts anderes scheint hier bezweckt, als 
die Dinghaftigkeit eines Hühnereis für die kon-
zentrierte Wahrnehmung erfassbar zu machen.

Ist es übertrieben zu sagen, dass das Hühnerei 
in dieser Bearbeitung zum Symbol für das „Ding 
an sich“ wird? Was in diesem Objekt jedenfalls 
erkennbar wird, ist das Ringen um die größtmög-
liche Reduktion von Materialität, um desto besser 
durch den künstlerischen Eingriff die Urform die-
ses natürlichen Dings, dessen Idee vielleicht, er-
fahrbar zu machen.

Der Sinn des Dings
Marcel Duchamp: Roue de Bicyclette (Fahrrad-Rad), 
1913/1964
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